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Umbenennung des Gotteshauses in Kreuzkir­
che erahnen. Nach den mittelalterlichen Heils­
auffassungen profitierte vom Besitz der Reliquie 
nicht nur das Ansehen der Kirche erheblich, 
sondern auch das der Stadt17

• Durch dieses Kul­
turgut dürfte, wie Peter Bendixen im vorliegen­
den Band für andere Regionen ausführt, auch 
Dresden als Handels- und Gewerbezentrum er­
hebliche Vorteile gewonnen haben. 

Ein Rechtsakt läßt darauf schließen, daß auf 
dem Altmarkt bereits im letzten Drittel des 13. 
Jahrhunderts nicht nur bäuerliche Alltagswa­
ren, sondern schon Waffen, Kleidung und Lu­
xusgütern gehandelt wurden. Der Markgraf 
billigte den Dresdner Bürgern das Recht zu, 
Schuldnern Pferd und Habe zu pfänden 18

• Der 
ausdrückliche Verweis, daß diese Recht unab­
hängig vom Stand des Schuldners ausgeübt 
werden darf, zeugt vor allem davon, daß sich 
auch Adlige auf dem Dresdner Markt versorg­
ten - und dann wohl häufig nicht zahlen konn­
ten. Durch das Privileg engagierte sich der 
Markgraf sichtlich für die Rechtssicherheit, der 
Basis für eine auf Dauer angelegte Wirtschaft 
und damit eines der zentralen Kulturgüter. 

Markgraf Heinrich der Erlauchte wählte Dres­
den zu einer seiner bevorzugten Residenzen. 
Mit ihm nahm eine langwährende Tradition 
ihren Anfang, in deren Verlauf Dresden wie­
derholt von der Weitsicht kunstoffener wetti­
nischer Fürsten gewinnen sollte. In enger per­
sönlicher und geistiger Verbindung zum 
frühen deutschen Minnesang stehend, dichte­
te und komponierte Heinrich u.a. ein Kyrie und 
ein Gloria in excelsis, deren Gebrauch in den 
Kirchen der Papst 1253 gestattete19

• Während 
Heinrichs Regierungszeit wurden Stadt und 
Burg zu einem Zentrum ritterlich geprägter hö­
fischer Kultur20

• Doch ein überregional bedeu­
tender Rang war Dresden bislang nicht dauer­
haft gesichert. Trotz des Stapelrechtes, wel-
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ches seit 1455 festlegte, daß auf vor­
beiführende Straßen transportierte Waren in 
Dresden zum Verkauf feilgeboten werden 
mußten, sollte Dresdens Bedeutung als Han­
dels- und Gewerbeort wie auch als Machtzen­
trum bis zum letzten Drittel des 15. Jahrhun­
derts regional beschränkt bleiben. 

Für eine gedeihliche Entwicklung sollten fünf 
Vorzüge Dresdens wichtig werden: 

1. Die Kirche des Fischerdorfs (Frauenkirche) 
war Zentrum eines Kirchspiels (Archidiakonat) 
und somit Anziehungspunkt für die Bewohner 
der Nachbarorte. Neben den Gottesdiensten 
suchten sie den Ort auf, um ihren Kirchen­
zehnt abzuliefern. Die Kreuzreliquie in der Ni­
kolaikirche zog später von weither Pilger an. 
Damit war Dresden als ein Zentrum Nisanis be­
reits für einen, wenn auch nur regional bedeu­
tenden, Markt prädestiniert. 
2. Das Dorf lag an einem für FernhandeIskauf­
leute geographisch günstigen Punkt der Tal­
sohle. Mit der steinernen Brücke gab es einen 
wetterunabhängigen Handelsweg, der von 
weither Kaufleute anzog, denn im Umkreis vie­
ler Wochenreisen gab es keine vergleichbar si­
chere Möglichkeit zur Elbquerung. Die Brücke 
sicherte zudem auf Dauer, daß der Fernhandel 
Dresden tangierte und sich nicht - wie damals 
häufig - andere Wege suchte. 
3. Das Land war militärisch befriedet und eine 
staatliche Instanz (Markgraf) garantierte eine 
gewisse Rechtssicherheit. 
4. Die Burg, nahegelegene adlige Lehnshöfe 
und später, beginnend mit Heinrich dem Er­
lauchten, der häufige Aufenthalt des mark­
gräflichen Hofes, sorgten für einen, wenn 
auch sicher noch bescheidenen Verbrauch von 
Alltags- und Luxusgütern. 
5. Das Elbtal überzog ein dichtes bäuerlich ge­
prägtes Siedlungsnetz, das die Versorgung mit 
Lebensmitteln sicherte. 
Bereits an seinen Anfängen standen· Kultur 

[17] Blaschke, Karlheinz: Dresden und die Wettiner im Mittelalter. In: Dresdner Geschichtsverein (ed.): Das Dresdner Schloß - Geschichte und Wiederaufbau. 

In: Dresdner Hefte 2/1994, S. 5. 
[18] Vgl. Anm. 9. 
[19] Vgl. Anm. 10, S. 140. 
[20] Kötzschke, Rudolf; Kretzschmar, Hellmut Sächsische Geschichte. Augsburg 1995, S. 79. 
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und Kunst einer gedeihlichen wirtschaftlichen 
Entwicklung Dresdens Pate. Kultur - damals 
eng mit dem religiösen Leben verzahnt - ließ 
Dresden zu einem auch wirtschaftlich attrakti­
ven Mittelpunkt der Region werden. Kunst im 
Sinne der Ingenieurs- und Kriegsfertigkeiten -
früher Genie genannt - schufen mit der stei­
nernen Brücke, der Burg und dem befriedeten 
Land die Voraussetzung für eine bürgerlich ge­
prägten Wirtschaft, die über die bloße Befrie­
digung einfacher Lebensbedürfnisse hinaus 
ging. 

Dynastische Zufälle 

Der frühe Dresdner Werdegang ist kein Aus­
nahmefall. Vergleichbares vollzog sich damals 
in Torgau und Meißen. Wie ein Großteil der äl­
teren sächsischen Orte aus flußnahen sorbi­
schen Siedlungskernen hervorgegangen, zeigt 
die Leipziger Stadtgeschichte mit der frühen 
Ansiedlung von Händlern neben einer Burg, 
der Errichtung einer Nikolaikirche, der Verlei­
hung des Stadtrechtes (1165) durch die Meiß­
ner Markgrafen und der Existenz einer kirch­
lich orientierten Lateinschule21 viele, bis zum 
Stadtwappen reichende Parallelen zur Dresd­
ner Entwicklung. Die deckungsgleichen Wap­
pen beider Städte symbolisieren zudem die en­
ge Verknüpfung mit der Landesherrschaft. 
Leipzig wie Dresden erfreuten sich einer jahr­
hundertelangen weitsichtigen Förderung bzw. 
Privilegierung durch die Wettiner. Beide Stadt­
wappen zitieren mit dem meißnischen Löwen 
und den Landsberger Pfählen ältere wettini­
sche Herrschaftssymbole und unterscheiden 
sich nur geringfügig in der Farbgebung22

• Im 
Gegensatz zu Dresden sollte sich die Entwick­
lung der nordwestsächsischen Stadt aber dy­
namischer und weniger geprägt von Zufällen 
vollziehen. Der Leipziger Markt lag am 
Schnittpunkt von via regia und via imperii und 
somit an den zwei bedeutendsten Fernhan­
deiswegen der damaligen Zeit23

• Demzufolge 
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sollte die vorausschauende Förderung der 
Stadt durch die Wettiner, die die Messe mit 
zahlreichen Vorrechten wie dem Niederlags­
und Stapelrecht von 1380 ausstatteten, bald 
reiche Früchte tragen und 1497 bzw. 1507 
durch das Reichsprivileg für die Leipziger Mes­
se gekrönt werden. Nun erstreckte sich das 
Markt- und Stapelrecht auf einen Umkreis von 
15 Meilen (112 km). In diesem Radius liegen­
de Marktstädte wie Naumburg, Halle, Erfurt 
und selbst Magdeburg gerieten unter die Han­
deisvorherrschaft Leipzigs. Obwohl es sicher 
schwer war, durchzusetzen, daß tatsächlich al­
le Fernhandelsfuhren, die diesen Kreis kreuz­
ten, über Leipzig geführt wurden, gelang es, 
im mitteldeutschen Raum jede ernstzuneh­
mende Konkurrenz auszuschalten. Die großen 
oberdeutschen Geld- und Handelshäuser wie 
die Fugger und Weiser erkoren Leipzig zu 
ihrem Umschlagszentrum für den West-Ost­
Handel und siedelten z.T. in die Messestadt 
über24

• Die Messe erlangte eine europäische 
Bedeutung. Die Leipziger Bankhäuser wurden 
bald zu den wichtigsten Finanzdienstleistern 
bzw. Kreditgebern nicht nur der Wettiner, son­
dern auch für Potentaten angrenzender Terri­
torien. 

Zunächst nicht absehbar, sollte der Tod des 
letzten Sachsen herzogs aus dem Hause der 
Askanier größte Tragweite für die Dresdner 
Entwicklung zur sächsischen Metropole erlan­
gen. Damit war nicht nur der jahrhundertealte 
prestigeträchtige Titel der Herzöge von Sach­
sen vakant, sondern neben umfangreichem 
Landbesitz auch die Kurwürde. Durch die Be­
lehnung Friedrich IV. mit dem Kurkreis um Wit­
tenberg 1423, die als Dank für dessen Enga­
gement gegen die Hussiten und die Unterstüt­
zung des Strebens König Sigismunds nach der 
böhmischen Krone verstanden werden muß, 
erhielten die Wettiner nicht nur die Herzogs­
würde, sondern stiegen in die oberste Schicht· 
des Heiligen Römischen Reiches auf. Fortan 

[21] Heydick, Lutz: Leipzig. Historischer Führer zu Stadt und Land. Leipzig, Jena. Berlin 1990, S. 13 f. 
[22] Vgl. Göschei, Heinz: Lexikon Städte und Wappen der DDR. Leipzig 1984. 
[23] Schneider, Wolfgang: Leipzig. Dokumente und Bilder zur Kulturgeschichte, Leipzig, Weimar 1990, S. 25. 
[24] Vgl. Anm. 21, S. 22. 
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bezeichneten sich die Landesherren nicht 
mehr vorrangig als Markgrafen, sondern mit 
dem höherrangigen Titel der Herzöge von 
Sachsen. 

Der Begriff Sachsen bzw. das von ihm bezeich­
nete Gebiet hat eine historisch wohl einmalige 
Verschiebung erfahren. Er geht auf den alten, 
in Norddeutschland ansässigen germanischen 
Stamm zurück (Niedersachsen), der gemein­
sam mit den Angeln England eroberte, wes­
halb das Idiom Eng-Lands noch heute Angel­
Sächsisch heißt. Bald fand der Begriff Mark 
Meißen keine Anwendung mehr, statt seiner 
sollte der Begriff Sachsen zum Oberbegriff für 
die Territorien der Wettiner werden. Noch heu­
te heißt das Sendegebiet des Mitteldeutschen 
Rundfunks (heutige Bundesländer Sachsen, 
Thüringen und Sachsen-Anhalt) deshalb bei 
den Geographen Obersachsen. Schließlich 
führte die Leipziger Teilung (1485) des Für­
stenhauses Wettin, im Gegensatz zu vorheri­
gen Erbfolgevereinbarungen, zur dauerhaften 
Spaltung in zwei Linien. Die Ernestiner erhiel­
ten den Kurkreis mitsamt der Kurwürde. Frie­
drich der Weise, in Torgau geboren, wählte sei­
ne Geburtsstadt und Wittenberg als Hauptre­
sidenzen. Seine Nachfolger teilten das erst in 
der Weimarer Republik wieder mit seinem mit­
telalterlichen Namen als Thüringen bezeichne­
te Gebiet in immer neue Duodezfürstentümer 
auf: Sachsen-Coburg, Sachsen-Gotha etc. Die 
Albertiner dagegen hielten ihre Länder bis 
1918 zusammen, so daß der Begriff Sachsen 
(ohne Zusätze) im Laufe der Zeit nur noch auf 
ihre Länder Anwendung fand, wobei es bis 
heute geblieben ist. 

Die Nordausdehnung schien die Marginalisie­
rung Dresdens zunächst zu besiegeln. Nach­
dem sich durch die Beleihung von 1423 der 
Machtschwerpunkt zunächst weit elbabwärts 
verschoben hatte, kam er zumindest für den 
albertinischen Teil aufgrund der Leipzig-Tei­
lung nach Meißen zurück. Und bevor die 
Meißner Albrechtsburg noch bezugsfertig war, 
erklärte der für Jah rhunderte letzte katholische 
Herzog Georg (1500-1539) Dresden zur be-
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vorzugten Residenz der Albertiner und begann 
mit einem ersten repräsentativen Umbau des 
Schlosses. 

Das Jahr 1547 steht für den Aufstieg des al­
bertinischen Sachsens zum Kurfürstentum. 
Georgs ungeliebter evangelischer Neffe, Her­
zog Moritz (1541-1553), handelte sich für sei­
ne siegreiche Teilnahme am Schmalkaldischen 
Krieg auf Seiten des katholischen Kaisers die 
unehrenhafte Titulierung als "Judas von 
Meißen" ein. Als er sich gegen seine evangeli­
schen Vetter in Wittenberg mit dem Kaiser ver­
band, empfanden dies viele seiner protestanti­
schen Zeitgenossen als Verrat. So sympathi­
sierten die Dresdner während der Belagerung 
ihrer Stadt im Schmalkaldischen Krieg derart 
mit dem vor der Stadt stehenden Wittenberger 
Kurfürsten, daß der Stadtkommandant fürch­
tete, sie könnten ihm die Tore öffnen. 

Durch die den aufrecht-evangelischen Ernesti­
nern abgesprochene und Moritz zur Beloh­
nung übertragene Kurwürde machte Moritz 
die Stadt Dresden zur Metropole des auf­
blühenden Landes und der Lutheraner. Er ver­
schaffte seinem Land Weltgeltung, indem er, 
die Seiten wechselnd und nun zum militäri­
schen Führer des evangelischen Glaubens wer­
dend, seinen vormaligen Dienstherren besieg­
te. Die Frucht des Sieges war der Passauer Ver­
trag von 1552. Er bereitete den Augsburger 
Religionsfrieden von 1555 vor und sicherte da­
mit der evangelischen Religion dauerhaften 
Bestand. Die Zeitgenossen nannten Moritz 
nun "Retter des Protestantismus". 

Moritz' machiavellistische Politik ist zu verdan­
ken, daß das neue albertinische Kurfürstentum 
Sachsen zur mächtigsten politisch-ökonomi­
schen Größe innerhalb des Heiligen Römi­
schen Reich wurde. Durch den Friedensvertrag 
gewann das albertinische Sachsen nicht nur 
große, wirtschaftlich hochentwickelte Territ.o­
rien hinzu, sondern auch die alleinige Verfü-. 
gungsgewalt über den Freiberger Bergbau, 
dessen Ausbeute sich zuvor beide Wettiner li­
nien teilten. Wie sich in den folgenden Kriegen 
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zeigte, verteidigte die gewonnene Macht die 
Reformation auf Dauer. Hatte das ernestini­
sche Sachsen der Reformation zum Durch­
bruch verholfen, sicherte das al.bertinische 
Sachsen deren Existenz mit der Durchsetzung 
des Passauer Vertrages, dem Vorläufer des 
Augsburger Religionsfriedens von 1555, für 
die Zukunft. Dadurch konnte sich der reichs­
politische Grundsatz "cuius regio, eius reli­
gio", die Konfession des jeweiligen Landes­
herren letztlich über diejenige seiner Landes­
kinder entscheidet, durchsetzen. In diesem 
Grundsatz hat der deutsche Kulturföderalis­
mus und damit der staatsrechtliche Aufbau 
Deutschlands mit den Bundesländern seine 
Wurzeln. Die militärischen und politischen Vor­
aussetzungen, die Reformation zu sichern, 
schuf Kurfürst Moritz. 

Daß Dresden Hauptstadt Sachsens wurde und 
davon dann erheblich profitieren sollte, ist 
eher auf persönliche Vorlieben der Herzöge 
Albrecht, Georg und Moritz zurückzuführen. 
Sachliche Gründe gibt es dafür nicht25

• 
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Die deutschen Bauern brachten mit der Drei­
felderwirtschaft sowie dem effektiveren Bo­
denwendepflug auch eine modernere Agrar­
und Sozialordnung ins Land26

• Die Mark 
Meißen sollte auch deshalb ein attraktives Ein­
wanderungsland werden, da hier die in den al­
ten deutschen Siedelgebieten verbreitete klas­
sische Form der Leibeigenschaft nicht existier­
te. Die Bauern waren ihren Herren nicht mit 
dem Kopf, sondern nur mit dem zugeteilten 
Besitz an Hof und Land verpflichtet. Sie konn­
ten, wenn auch eingeschränkt, selbst über 
ihren Besitz verfügen und nötigenfalls ihr Dorf 
verlassen. Für das Selbstbewußtsein der künf­
tigen Sachsen war bedeutsam, daß sie als per­
sönlich freie Bauern ihre Äcker bewirtschafte-

[25] Vgl. Anm. 17, 5.10. 
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ten27
• Die Sorben, zunehmend in der Minder­

zahl, befanden sich zunächst in einer rechtlich 
ungünstigeren Position. Sukzessive übernah­
men sie die vorteilhaftere Agrar-, Sozial- und 
Rechtsverfassung. Mit den deutschen Bauern 
und später den Stadtbürgern hielt zudem die 
christliche Kultur Einzug in die Mark Meißen. 

Die Kirche beschränkte ihre Aktivitäten nicht 
auf die Missionierung der Sorben und die 
geistliche Versorgung in Stadt und Land. Vor 
allem die Landklöster beteiligten sich unmittel­
bar an der Kolonisation. Sie traten selbst als 
Dorfgründer auf, rodeten Wald und legten Fel­
der und Wirtschaftshöfe an. Besonders voran­
treibend wirkten die Zisterzienser. Sie führten 
ertragreichere Obst-, Wein- und Getreidesor­
ten ein und verbesserten Verarbeitungs-, An­
bau- und Wirtschaftsmethoden28

• Ihre Kloster­
gründungen in Altzella (bei Nassen), Grünhain 
(bei Chemnitz), Buch (bei Leisnig) oder Belgern 
(bei Torgau) kamen nicht nur durch umfang­
reiche Stiftungen bzw. die Belehnung durch 
Landesherren oder Adel zu Reichtum, sondern 
auch durch effektive Eigenwirtschaften. In den 
Städten richteten vor allem Bettelorden wie die 
Franziskaner Hospitäler ein und betreuten Ar­
me, Kranke und unversorgte Alte. 

Die für die Wirtschaft vielleicht folgenschwer­
ste Differenz zwischen der Reformationszeit 
und dem Hohen Mittelalter ist der Umstand, 
daß noch im 12. und 13. Jahrhundert außer­
halb der Klöster und Kirchen nur wenige die 
Kunst des Lesens und Schreibens beherrsch­
ten. Über die Fertigkeit, Bildung zu vermitteln, 
verfügten außerhalb der jüdischen Gemeinden 
zunächst nur die Klöster. Die Augustiner-Chor­
herren-Stifter st. Afra in Meißen (seit 1205) 
und st. Thomas in Leipzig (seit 1212) sowie die 
Deutschritter in Plauen (seit 1224) begannen 
im neugewonnenen Land als erste, Schulen 
einzurichten. Ihre vorrangigen Aufgaben be-

[26] Winterfeld, Klaus: Die bäuerliche Wirtschaftsweise: Flurzwang, Landarbeit und Handel. In: Verein zur Erforschung der Geschichte und Kultur Sachsens 
(ed.): Im Leipziger Land. Kulturgeschichtliche Streifzüge. Leipzig 1996, S. 105 f. 

[27] Vgl. Anm. 25. 

[28] Winterfeld, Klaus: Beigern. In: Verein Dörfliche Kulturentwicklung in Sachsen (ed.): Die Dahlener Heide. Kulturgeschichtliche Streifzüge, Leipzig 1994. 
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standen darin, klerikalen Nachwuchs und für 
die Gottesdienste Chorknaben heranzuziehen. 
Um der Liturgie folgen zu können, mußten die 
Knaben über ein Mindestmaß an Bildung und 
vor allem Lateinkenntnisse verfügen. Deshalb 
wurden sie fast ausschließlich im Singen, Le­
sen, Schreiben und Latein unterrichtet, da~ an­
hand antiker Texte wohl eher eingepaukt wur­
de29

• Die Klöster verfügten über das Bildungs­
und Wissenschaftsmonopol. Ernstzunehmen­
de Bibliotheken mit mehreren dutzend 
Büchern gab es nur in Klöstern wie dem Pe­
gauer. Dort und in Altzella begann mit den Pe­
gauer Annalen, die den Klostergründer Wip­
recht von Groitzsch glorifizierten, und den 
theologischen Schriften des Abtes Ludeger ei­
ne noch bescheidene markmeißnische Schrift­
kultur30

• Außerhalb der Kirche übernahmen in 
den folgenden Jahrzehnten fast ausschließlich 
Kleriker die wenigen anfallenden Schriftarbei­
ten. 

Wohl vor allem für Kaufleute, die über große 
Entfernungen Nachrichten übermitteln und 
Verträge fixieren wollten, städtische Ratsher­
ren, die Rechtsakte und Privilegien schriftlich 
festhalten mußten sowie für die markgräfliche 
Kanzlei, die Verfügungen und Territorial­
anspüche zu beurkunden und zu archivieren 
hatte, sollte die Schriftkunde von Vorteil sein. 
Welche Bedeutung die Schriftkultur in der 
sächsischen Geschichte annehmen sollte, be­
zeugt bereits ein erhalten gebliebenes frühes 
Dokument: die kaiserliche Eventualbelehnung 
mit der Landgrafschaft Thüringen aus dem 
Jahre 1243. Als die männliche Linie der Thürin­
ger erlosch, konnten die Wettiner auf dieser 
Basis ihre Herrschaftsansprüche durchsetzen. 
In einem anderen Falle sollten sich Produkte 
der Schriftkultur für die Wettiner nachteilig 
auswirken. Als die Merseburger Bischöfe im 
13. Jahrhundert um die Vorherrschaft im Leip­
ziger Land rangen, legten sie wiederholt Ur-
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kunden vor, die besagten, daß umfangreiche 
Territorien ihrer Lehnshoheit unterstünden. 
Einmal mußten die Wettiner die gewaltige 
Summe von 800 Mark Silber als Entschädi­
gung zahlen, ein andermal Merseburger An­
sprüche anerkennen. Erst Jahrhunderte später 
stellten sich die Urkunden als Fälschungen her­
aus (der angeblich beurkundende Bischof, der 
bei Historikern und Literaturgeschichtlern 
berühmte Chronist Thietmar von Merseburg 
war zum Zeitpunkt, als er die letztgenannte 
Beurkundung unterschrieben haben soll, be­
reits drei Jahre verstorben 31

). 

Seit dem Ende des 13. Jahrhunderts schickten 
immer mehr Bürger und Adlige ihre Söhne in 
Klosterschulen, um sie für eine Laufbahn in 
den Handelskontoren, der markgräflichen 
Kanzlei oder Ämtern vorzubereiten. port er­
hielten sie anfangs dieselbe Ausbildung wie 
die Chorknaben. Da vor allem die Kaufleute 
starkes Interesse an der Schulbildung ihrer 
Söhne hatte, drangen sie in vielen Städten auf 
die Einrichtung kommunaler Lateinschulen. 
Demzufolge sind die ersten städtischen Schu­
len in Orten anzutreffen, in denen bereits eine 
stärkere bürgerliche Schicht agierte wie in 
Zwickau (1291). Zittau (1310) und Pirna 
(1314). Viele Schulen wurden den städtischen 
pfarrkirchen angegliedert wie die spätere 
Kreuzschule in Dresden (um 1300) oder unter­
standen wie die Dresdner Drei-Königs-Schule 
(1464) Klöstern. In einem Nachfolgebau der 
Drei-Königs-Schule hat heute das Sächsische 
Staatsministerium für Wissenschaft und Kunst 
seinen Sitz. Andere Schulen führte der Stadt­
rat unter eigener Regie, wie zum Beispiel in 
Chemnitz. In Städten, in denen bereits eine 
Klosterschule agierte, kam es nicht selten zu 
Konflikten. So ist aus Leipzig der jahrhunder­
telange Streit zwischen Thomas-Stift und Rats­
herrn überliefert. Obwohl sie bereits 1395 die 
päpstliche Erlaubnis erhielten, eine Ratsschule 

[29] Thomas, Ralf: Die Neuordnung der Schulen und der Universität Leipzig. In: Junghans, Helmar (ed.): Das Jahrhundert der Reformation in Sachsen. Serlin 
1989, S. 113 f. 

[30] Vgl. Anm. T 5, S. 188. 
[31] Haferstroh, Peter: Streit um Leipzig: Merseburger Bischöfe gegen Wettiner Markgrafen. In: Verein zur Geschichte der Erforschung der Geschichte und Kul­

tur Sachsens e.V. (ed.): Im Leipziger Land. Kulturgeschichtliche Streifzüge. Leipzig 1996, S. 78-81. 
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einzurichten, gelang es ihnen erst 1512 mit 
der Fertigstellung der Nikolaischule, dauerhaft 
eine Schule unter städtischer Obhut zu eta­
blieren32

• Unabhängig davon unterschied sich 
der Unterricht wohl nicht wesentlich von dem 
der Klosterschulen. Die Lehrer waren anfangs 
fast ausschließlich Kleriker und noch bis weit in 
die Neuzeit unterstanden die Schulen der Auf­
sicht des Pfarrers. Zum Ausgang des Mittelal­
ters gab es im damaligen Sachsen rund drei 
Dutzend Lateinschulen. Nun lernten auch Bür­
gersöhne in kleineren Städten wie Penig, Lom­
matzsch und Roßwein Singen, Lesen, Schrei­
ben und Latein. Neben den Lateinschulen un­
terrichteten, oftmals von Kirche und Obrigkeit 
angefeindet, Theologiestudenten und entlau­
fene Kleriker in sogenannten Winkelschulen. 
Für Mädchen aller Schichten sowie für Bauern­
und Handwerkerkinder gab es nur selten die 
Möglichkeit zum Schulbesuch33

• Eine deutsch­
sprachige Volksschule konnte sich kaum eta­
blieren. 

Von Voraussicht der Markgrafen sollte die 
Gründung der Leipziger Universität zeugen. 
Als der letzte deutsche Rektor Hennig Bolten­
hagen im Mai 1409 infolge der geänderten, 
nun für Deutsche nachteiligen Verfassung der 
Universität Prag die Amtsinsignien niederlegte 
und sich Magister und Studenten entschlos­
sen, die alte Königsstadt zu verlassen, war völ­
lig offen, wohin sie ziehen würden. Die Wetti­
ner ergriffen die Gunst der Stunde, holten in 
wenigen Monaten die päpstliche Erlaubnis ein 
und konnten bereits im Dezember die Grün­
dung einer eigenen Landesuniversität verkün­
den. Zum Unterhalt statteten sie die Univer­
sität mit zwei Häusern, der Grundherrschaft 
über drei Dörfern einigen Pfründen und festen 
Zahlungen der Landeskasse aus34

• Obwohl die 

[32] Vgl. Anm. 21, S. 25. 
[33] Vgl. Anm. 29, S. 115. 
[34] Vgl. Anm. 15, S. 348 f. 
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Universität in den ersten Jahrzehnten kaum 
überragende geistige Leistungen hervorbrach­
te, wurde die Messestadt nun neben Erfurt 
zum geistigen Zentrum Mitteldeutschlands. 
Für die Markgrafen wog vor allem, daß ihre 
Landeskinder jetzt in ihrer Heimat ein Studium 
absolvieren konnten - wie man sich erinnert, 
ging die Gründung der Universitäten Oxford 
und Neapel im 13. Jahrhundert bekanntlich 
aus dem gleichen Bestreben hervor, im Ge­
gensatz zu Leipzig allerdings begleitet vom 
Verbot, außerhalb der Heimat zu studieren. 
Die sächsischen Hochschulen hatten umge­
kehrt von damals bis heute die wichtige Funk­
tion, ausländische Intelligenz nach Sachsen zu 
ziehen - ob Goethe, ob Humboldt, ob das 
UNESCO-Proramm in Tharandt: die Namen 
sind Legion. 

Nicht zufällig sollte sich 1481 der Wander­
drucker Marcus Brandis in Leipzig niederlas­
sen. Er erhoffte sich regen Absatz in einer 
Stadt mit mehreren Klöstern, einer Schule, die 
bereits tausende Schüler absolviert hatten, 
und einer Universität.35 Daß sich Brandis' Hoff­
nungen erfüllt haben dürften, zeigt das rasche 
Wachstum seiner Branche. Bereits 20 Jahre 
später arbeiteten in Leipzig 10 Druckereien36

• 

Der rasante wirtschaftliche Aufschwung Sach­
sens seit dem letzten Drittel des 15. Jahrhun­
derts profitierte erheblich vom bereits erreich­
ten Bildungs- und Kulturniveau bzw. wurde 
dadurch erst ermöglicht. 300 Jahre nach den 
ersten Silberfunden bei Freiberg, die zur Grün­
dung der Bergstadt und einer darauffolgenden 
ersten Blüte führten, erschütterte ein erneutes 
"Berggeschrey" das Erzgebirge. In der Hoff­
nung auf eine auskömmliche Existenz, Wohl­
stand und Gewinn strömten Menschen aus al-

[35] 1521 beschränkte der Leipziger Rat die Zahl der Thomasschüler auf 200. Davon erhoffte er sich, die Disziplin zu erhöhen und dem Unwesen fahrender 
Bettelschüler zu begegnen (Vgl. Anm. 29, S. 115). An der Universität schrieben sich in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts durchschnittlich 100 Stu: 
denten pro Semester ein (Vgl. Anm. 15, S. 348 f.). Wird zudem berücksichtigt, daß neben den Klerikern in Klöstern und Kirchen nun auch ein großer Teil 
des ansässigen Handelsbürgertums Lesen und Schreiben konnte, darf davon ausgegangen werden, daß in Leipzig wohl 2000 - 3000 Menschen schrift­
kundig waren. Für 1540 wird dann davon ausgegangen, daß sachsenweit ca. 4000 Jungen an städtischen Lateinschulen unterrichtet wurden (Vgl. Anm. 
29, S. 119). 

[36] Vgl. Anm. 21, S. 24. 
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len Himmelsrichtungen in den Süden Sach­
sens. Zu Zentren des Silberbergbaus sollten 
nun neben der Freiberger Gegend Annaberg 
und Schneeberg werden. In anderen Orten be­
gann der Abbau von Kupfer (Siebenlehn), Ei­
senerz (Gottleuba, Pirna), Zinn (Alten berg , 
Thum, Neustädte!) und am Rande des Elbsand­
steingebirges sogar Gold (Neustadt bei Seb­
nitz)37. Annaberg, das erst 1497 Stadtrecht er­
hielt, zählte zehn Jahre später bereits 8.000 
Einwohner. Somit lebten dort doppelt soviel 
Menschen wie in Dresden und annähernd so­
viel wie in Leipzig. 

Der neuerliche Aufschwung des Bergbaus wä­
re in solchem Ausmaß mit den alten Techniken 
nicht möglich gewesen. Um in ertragreichere 
Schichten vordringen zu können, waren tech­
nisch komplexe Förder- und Entwässerungsan­
lagen nötig. In Schneeberg ersetzte 1504 erst­
mals ein pferdegöpel die menschliche Muskel­
Antriebskraft. Ausgefeilte Technologie ermög­
lichte einige Jahrzehnte später einen effekti­
veren Einsatz der Wasserkraft. Bei den großen 
Mengen zu bewältigender Erze waren zudem 
bessere Verarbeitungstechniken wie die ersten 
Naßpochwerke (1507) und Hochöfen (1530) 
unentbehrlich. Um die Wasserkraft als An­
triebsmittel ausgiebig nutzen zu können, wur­
den wohldurchdachte, groß-flächige Wasser­
stauanlagen, Kanäle, Schächte etc. angelegt38

• 

Der Freiberger Stadtphysikus und Humanist UI­
rich Rülein von Calw veröffentlichte um 1500 
das erste Bergbau-Fachbuch in deutscher 
Sprache. Reichlich 50 Jahre später legte der 
Chemnitzer Bürgermeister und Arzt Georg 
Agricola sein Buch "De re metalIica" vor. Da­
mit begründete er die moderne Montanwis­
senschaft39

• 

[37J Vgl. Anm. 15, S. 122 f., 142. 
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Trugen im Bergbau alter Prägung die einzelnen 
Bergleute bzw. ihre Gewerkschaften (Genos­
senschaften) das unternehmerische Risiko im 
Falle unergiebiger Schächte, konnten sie nun 
die nötigen Kapitalmengen für Technik und 
später Löhne nicht mehr aufbringen. Der ra­
sante Aufschwung des Bergbaus wäre ohne 
das tatkräftige Mitwirken risiko be reiter Kapi­
talgeber aus ganz Deutschland nicht denkbar 
gewesen. Die aus Süddeutschland stammen­
den Fugger oder die Familie des späteren Leip­
ziger Bürgermeisters Hieronymus Lotter, der 
übrigens in Annaberg die Lateinschule be­
suchte und als Architekt des Leipziger Rathau­
ses, der Pleißenburg und der Moritzbastei das 
Antlitz der Handelsmetropole entscheidend 
mitprägte, investierten große Mengen Kapi­
tal40

• Bis 1535 erwarb der Leipziger Rat 280 
Kuxen (Anteile) in 65 Schneeberger Zechen. 
Der Bergbau versprach raschen Reichtum. Den 
Zwickauer Edelmetallhändler Martin Römer, 
der sich vor allem im Schneeberger Revier en­
gagierte, nannte man damals den "reichsten 
Mann seiner Zeit". Bei seinem Ableben 1483 
hinterließ er 100.000 Gulden41

• Römer war ein 
kulturbewußter Patrizier. Als sich das Schulge­
bäude seiner Heimatstadt als unzulänglich er­
wies, ließ er auf eigene Kosten dafür ein neu­
es dreistöckiges Gebäude errichten. Er trug 
nicht nur die Baukosten, sondern bestimmte 
zudem eine Summe zum jährlichen Unterhalt. 
Die Zwickauer Lateinschule erlebte im ausge­
henden 15. Jahrhundert einen derartigen Auf­
schwung, daß ihrem Ruf auch Schüler aus Bay­
ern, Salzburg und Schwaben folgten. Zu ihrem 
Höhepunkt wurden dort 900 Schüler unter­
richtet42

• Andere, wie später der Leipziger Rat, 
hatten weniger Glück und verloren große Tei­
le ihres Einsatzes im Bergbau. Vor allem Kauf-

[38J Forkert, Lutz: Der Schlüssel zum Gebirge. Mark MeiBens Schatzkammer - hauptsächlich vom Wasser aus erschlossen. In: Weise, Heinz (ed.): Mark Meis­
sen. Leipzig, 1989, S. 85 ff. 

[39J Blaschke, Kar/heinz: Wirtschaft, Gesellschaft und Politik vor der Reformation. In: Junghans, Helmar (ed.): Das Jahrhundert der Reformation in Sachsen. 
Berlin 1989, S. 17-19. 

(4OJ Kadatz, Hans-Joachim: Hiernoymus Lotter. In: Bauakademie der DDR (ed.): GroBe Baumeister. Berlin 1987, S. 10-46. 
[41 J Hoyer, Siegfried: Frühkapitalismus und Frühbürgerliche Revolution 1485-1547, In: Czok, Karl (ed.): Geschichte Sachsens. Weimar 1989, S. 174 ff. 
[42J Sturmhoefel, Konrad: Illustrierte Geschichte der Meißnischen und Thüringischen Lande. S. 802. 



Kultur für Sachsens Wirtschaft 

leute wie die Leipziger, die es verstanden, ei­
nen Großteil des Erzhandels über die Messe­
stadt zu lenken sowie die Landesherren, die es 
vermochten, einen großen Teil des Gewinns an 
sich zu ziehen, profitierten vom Bergbau. Aber 
auch andere Gewerke erfuhren Vorteile. So 
gewannen die sich herausbildende Leinwebe­
rei und die Bauern einen größeren Absatz­
markt. 

An der explosiven Entwicklung seit dem letz­
ten Drittel des 15. Jahrhundert ist gut nach­
vollziehbar, daß Bildung und Kultur wichtige 
Grundlagen für den wirtschaftlichen Auf­
schwung in Sachsen legten: 
1. Kameralistik und Rechnungswesen, die zum 
Bewegen derart gewaltiger Erz- und Waren­
ströme über weite Entfernungen nötig sind, 
fußen auf einer entwickelten geistigen bzw. 
Schreib- und Rechenkultur. 
2. Auch die produktiven Technologien, die für 
den Bergbau entwickelt werden mußten, 
konnten nur im Kontext einer hochstehenden 
geistigen Kultur entstehen. Fachbücher wie 
die von Rülein von Calw setzen, um entstehen 
und wirken zu können, nicht nur eine ent­
wickelte Schreibkultur voraus, sondern bereits 
ausgeprägtes Abstraktionsvermögen. 
3. Der Buchdruck, später eine der wichtigsten 
Medien zur schnellen Verbreitung der Refor­
mation und des neu erworbenen Wissens, 
konnte sich nur deshalb derart rasch ökono­
misch etablieren, weil bereits eine relativ brei­
te kulturell geschulte Schicht existierte. 
4. Nicht zuletzt die Bereitschaft, große Kapital­
mengen, zum Teil extrem spekulativ, in den 
Bergbau zu investieren, fußt auf einem - wenn 
auch nicht näher eingrenzbaren - hohen Kul­
turniveau. 

Die sächsische Kulturrevolution 

Als Martin Luther 1 517 seine Thesen an die 
Wittenberger Kirche anschlug, ahnte nie­
mand, welche kulturellen und religiösen Um­
wälzungen in den folgenden Jahrzehnten 
Sachsen erschüttern sollten. Luthers Thesen 
fanden - nicht zuletzt durch geschäftstüchtige 
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Leipziger Drucker - rasch Verbreitung. Pran­
gerten sie doch mit dem Ablaßhandel einen 
weithin lästigen Mißstand an, der selbst dem 
romtreuen albertinischen Herzog Georg miß­
fiel, denn dadurch flossen erhebliche Geldströ­
me außer Landes. Unterstützt durch die Wit­
tenberger Kurfürsten, setzte sich die Reforma­
tion im ernestinischen Sachsen durch und 
wurde offizielle Landesreligion. Dagegen ver­
suchte Georg die reformierte Religion mit allen 
Mittel zu unterbinden. Er verwies protestanti­
sche Buchdrucker, Gelehrte und pfarrer des 
Landes. Um zu verhindern, daß sein bereits re­
formierter Bruder Heinrich nach ihm den Thron 
besteigt, zwang er, in der Hoffnung auf Nach­
kommen, seinen geistig umnachteten Sohn zu 
einer Ehe. Die Hoffnungen Georgs erfüllten 
sich nicht. Ohne seiner dynastischen Pflicht 
nachzukommen, verstarb der Sohn einige Mo­
nate später. 

Kurz nachdem Heinrich (1539-1541) die Nach­
folge angetreten hatte, begann er mit dem er­
sten evangelischen Gottesdienst in der Dresd­
ner Kreuzkirche am 6. Juli 1539 die Reforma­
tion im albertinischen Sachsen einzusetzen. 
Jahre zuvor hatte er bereits in seiner Sekundo­
genitur Freiberg und Wolkenstein mit Unter­
stützung der Wittenberger die Reformation 
eingeführt und verfügte somit über entspre­
chende Erfahrungen. Frühzeitig war dem 
66jährigen Heinrich klar, daß nicht nur die 
Mehrzahl der katholischen Reichsfürsten ihm 
Widerstand entgegensetzen würden, sondern 
auch ein Großteil seiner eigenen Landeskinder. 
Vor allem die adligen Patronatsherren der 
ländlichen Kirchen, die verbunden mit der 
Grundherrschaft über Dörfer auch meist die 
Oberaufsicht über die Pfarrer innehatten und 
vorrangig über die Besetzung der Pfarrstellen 
entschieden, fürchteten um ihre Privilegien 
(rund die Hälfte der 500 Pfarrstellen standen 
unter adligem Patronat). Den Klöstern kam ne­
ben den geistlichen und kulturellen Aufgaben 
auch eine wichtige soziale Funktion für .den 
Adel zu. Hier fanden unverheiratet bleibende 
Söhne und Töchter, für die oft nicht genügend 
Mittel zur Mitgift bereitstanden, ein standes-
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gemäßes Auskommen. Nicht zuletzt hatten 
sich viele adlige Familien in den vergangenen 
Jahrhunderten um Kirchen und Klöster mate­
riell verdient gemacht. Einzelne stifteten ganze 
Klöster wie die Leisniger Burggrafen das Klo­
ster Buch und die Wettiner Altzella, das sie zu 
ihrer Grablege bestimmten. Verbreiteter war, 
daß Adelsfamilien zweckgebundene Stiftun­
gen vergaben. Folglich fürchteten sie um die 
damit verbundenen Vorteile und leisteten wie 
die Magdalenerinnen in Freiberg erbitterten 
Widerstand gegen die Neuerungen. Die anti­
reformatorische Lobby wurde dadurch be­
stärkt, daß viele Altgläubige aus dem benach­
barten ernestinischen Sachsen ins Meißnische 
Land geflüchtet waren43

• 

Herzog Heinrich sah sich demzufolge gezwun­
gen, umsichtig vorzugehen. Eng dem ernesti­
nischen Vorbild folgend, besuchte eine erste 
Visitationskommission die wichtigsten Städte 
des Landes. Dorthin luden sie auch die Pfarrer 
der umliegenden Kirchspiele. Die Visitatoren 
instruierten die Pfarrer über die Einhaltung der 
nun vorgeschriebenen Sakramente und prüf­
ten, ob sie bereit wären, den "wahren" Glau­
ben zu verkünden, andernfalls wurden sie ab­
gesetzt. Zu entscheiden war über die Abfin­
dung alter reformationsunwilliger Pfarrer und 
über den Umgang mit dem Kirchenbesitz so­
wie den Einkünften aus Stiftungen, Diensten 
und Naturalien. Außerordentlich wichtig sollte 
die in diesem Zusammenhang durchgeführte 
Bestandsaufnahme des Kirchengutes und der 
Besoldung werden44

• Sie unterschieden sich in 
jedem Kirchspiel und waren vor allem von de­
ren historischen Entwicklung abhängig. So 
hatten die Kirchen zur Besiedlungzeit meist ei­
ne Hufe (Maßeinheit) Land zugeteilt bekom­
men und verfügten über die gleichen Rechte 
am gemeinsamen Besitz der Dorfgemeinschaft 
wie die Bauern. Kirchen, die später entstanden 
waren oder auf die Gründung von adligen Pa­
tronatsherren zurückgingen, waren dagegen 
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oftmals vollständig abhängig von der Abliefe­
rung des Kirchenzehnts und Stiftungen ver­
mögender Adliger und Bürger. Die aus Urpfar­
reien hervorgegangenen Kirchen traten oft 
selbst als Grundherren auf und erhielten die 
Erbzinseinkünfte ganzer Dörfe~5. Waren folg­
lich einzelne Pfarren sehr gut ausgestattet, 
mangelte es anderen an auskömmlichen Ein­
künften, so daß die Pfarrer nicht selten ge­
zwungen waren, Felder und Gärten selbst zu 
bewirtschaften und deshalb ihre eigentlichen 
Aufgaben vernachlässigten. Der ersten Visita­
tion wurde vor allem in den Städten Erfolg zu­
teil. Die rechtlich reichsunmittelbar gestellten 
bischöflichen Hochstifte Meißen, Merseburg 
und Naumburg-Zeitz suchten die Visitatoren 
aus reichspolitischer Rücksichtnahme nicht 
auf. Ebenso wurde zunächst auf die Visitation 
der Klöster verzichtet. Auf dem Chemnitzer 
Landtag im November 1539 forderten die Lan­
desstände, die geistlichen Stifte, Klöster, Stif­
tungen und Güter zu erhalten und ausschließ­
lich für kirchliche Zwecke, die Armenfürsorge 
und für das Wohl der Landschaft zu verwen­
den. Herzog Heinrich unterschrieb im folgen­
den Jahr eine entsprechende Urkunde und gab 
so die Verfügungsgewalt über die Klostergüter 
aus der Hand. Heinrich ließ aber bereits die Sä­
kularisation der Klöster vorbereiten und sie 
nun durch die Landesstände verwalten. Ent­
scheidend sollte werden, daß seine Söhne Mo­
ritz und August diese Urkunde nicht unter­
schrieben. Dadurch waren sie in ihrer Regie­
rungszeit nicht daran gebunden. 

Aussicht, sich dauerhaft zu etablieren, konnte 
die Reformation nur haben, wenn ihre Ver­
künder von einem gesicherten materiellen 
Fundament aus agierten. Deshalb wurde die 
Einkommenssituation auch während der zwei­
ten Visitation und den darauffolgenden Ein­
zelfallprüfungen genauestens untersucht. Im 
gleichen Zuge begutachteten die Visitatoren 
vor allem in den Städten, ob die Mittel für die 

[43J Beyer. Michael: Die Neuordnung des Kirchengutes. In: Junghans, Helmar (ed.): Das Jahrhundert der Reformation in Sachsen. Berlin 1989. S. 107 fI. 
[44J Wartenberg, Günther: Landesherrschaft und Reformation. Moritz von Sachsen und die albertinische Kirchenpolitik bis 1546 [Quellen und Forschungen 

zur Reformationsgeschichte Gütersloh 1988, S. 96 f. 
[45J Vgl. Anm. 15, S. 172 f. 
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unter der Obhut des Pfarrers stehenden Küster 
bzw. Lehrer ausreichten. Offenkundig maßen 
sie der schulischen Unterweisung höchste Pri­
orität zu. Sie folgten damit Luther und seiner -
im Kontext der Leisniger Kastenordnung 1523 
formulierten - Aufforderung an die Ratsherren 
aller deutschen Städte, christliche Schulen auf­
zurichten. Neben der Vermittlung biblisch ge­
prägter Bildung sollte seit Beginn auch Wissen 
zur "praktischen Lebenszurüstung" vermittelt 
werden46

• Die ersten Berichte der Visitatoren 
zeichneten ein erschreckendes Bild. In sehr vie­
len Gemeinden reichten die zur Verfügung ste­
henden Mittel nicht aus. Oft waren Kirchengü­
ter veruntreut worden, zahlten Patronatsher­
ren bzw. Stifter keine Zinsen für Altarlehen und 
andere Stiftungen aus oder weigerten sich 
Bauern den Kirchenzehnt abzuliefern. 

Als übertragbares Modell für die Neuordnung 
der Finanzierung gemeinnütziger Aufgaben 
diente lange die "Leisniger Kastenordnung" . 
Im ernestinischen Leisnig einigten sich Adel, 
Stadtgemeinde, Rat und Vertreter eingepfarr­
ter Dörfer bereits 1522/23 unter Luthers Bera­
tung zu dieser Ordnung der Gemeindekasse. 
Mit der Begründung, daß christlicher Glauben 
und Leben eng zusammengehörten, faßte die 
neuorganisierte Gemeindekasse nun sämtliche 
Einnahmen und Rechte zusammen, die bereits 
zuvor der Versorgung von Pfarrer, Küsterei, der 
Erhaltung der Kirchgebäude und Schule dien­
ten. Hinzu kamen die Stiftungen von drei Bru­
derschaften, von Zünften, vier Altarlehen - das 
waren Priesterpfründe, die dem Inhaber der 
Einkünfte den Meßdienst an bestimmten Al­
tären auferlegten - sowie weitere Einnahmen 
aus Spenden, Gütern und Wertgegenständen. 
Aus diesem Kasten, der über vier Schlösser ver­
fügte und nur gemeinsam durch die Vertreter 
der oben genannten Körperschaften zu öffnen 
war, sollten nun neben den Geistlichen auch 
die Lehrer entlohnt werden. Verarmte Einhei­
mische, Witwen und Waisen sollten aus dieser 

[46] Vgl. Anm. 29. S. 11 5. 
[47] Vgl. Anm. 43. 5. 97-99 
[48] Bräuer. Helmut: Der Leipziger Rat und die Bettler. Leipzig 1997. S. 46.53. 
[49] Vgl. Anm. 44. S. 128 f. 
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Kasse Unterstützung erhalten und begabten 
Leisnigern daraus sogar ein Studium ermög­
licht werden. Zusätzlich sollte die Gemeinde 
daraus die Bevorratung mit Getreide und Erb­
sen finanzieren, um in knappen Jahren Preis­
schwankungen auszugleichen. Da die zur Ver­
fügung stehenden Mittel nicht ausreichten, 
wurde eine zusätzliche Steuer erhoben, um 
den Kasten aufzufüllen. Mit der Leisniger Ka­
stenordnung wurde ein Modell vorgegeben, 
daß, wenn auch kaum in aller Konsequenz 
durchgesetzt, in vielen anderen Städten Nach­
ahmung fand47

• Eine Grundüberlegung, die 
den rigorosen Einschnitt in die gewachsenen 
Eigentumsverhältnisse rechtfertigte, war, daß 
das Wohl und Seelenheil der Gemeinde über 
dem des Einzelnen stehe. Heute würden wir 
von einem komrnunitaristischen Ansatz spre­
chen, wie er beispielsweise den Überlegungen 
zu einer steuerfinanzierten Grundrente zu­
grundeliegt. Mit dem Vorrang des Gemein­
wohls wurde die juristisch wohl eher fragwür­
dige Enteignung der Altarlehen und anderer' 
Stiftungen - die im eigentlichen Sinne Privat­
besitz der Stifterfamilien waren und zuvorderst 
deren Seelenheil befördern sollten - gerecht­
fertigt. Zudem mußte das alte, nun zerstörte 
System der meist von der (katholischen) Kirche 
über Stiftungen organisierten Armenfürsorge 
und Kulturfinanzierung ersetzt werden. Zwar 
gab es bereits früher Ansätze zu einer entspre­
chenden kommunalen Fürsorge, sie blieb aber 
auf wenige Städte beschränkt. Oftmals wur­
den Ortsfremde, da sie keine Gemeindemit­
glieder waren, ausgeschlossen48

• 

Bereits zur zweiten Visitation 1539/40 verfüg­
te Herzog Heinrich, daß alle Lehen in Städten 
und Dörfern dem "gemeinen Kasten" zuge­
ordnet werden. Ausgenommen blieben davon 
zunächst Klöster und Lehen der Domstifte~9. 
Der "gemeine Kasten" ermöglichte die Kon­
zentration der Mittel für gemeinnützige Belan­
ge. Nicht der Wille einzelner Stifter entschied 
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nun über die Verwendung, sondern ein Rat 
entschied nach Kriterien wie Zweckmäßigkeit 
für das Gemeinwesen. Zudem erhielten die 
Stadträte über die Finanzverwaltung der Ge­
meinschaftskasse gewisse Mitspracherechte 
über das Kirchen- und Schulwesen. 

In seinen ersten Regierungsjahren drang Her­
zog Moritz (1541-1553) vehement darauf, die 
wirtschaftlichen Verhältnisse der Pfarren und 
ihrer zugeordneten Schulen zu sichern. Verun~ 
treute Kirchengüter, Stiftungen und Lehen 
wurden zurückgeführt. Reichten die Mittel 
nicht, veranlaßte er Zahlungen aus der her­
zoglichen Landeskasse. So setzte er dafür 
1542 insgesamt 23.400 Gulden ein50

• Für die 
Neuordnung des Kirchen- und Schulwesens 
verwendete Moritz nun auch die aus der Sä­
kularisierung der Klostergüter zufließenden 
Mittel und veranlaßte auf der materiellen 
Grundlage der überkommenen Stiftungen 
und Einkünfte die Neuordnung der Kirchen­
und Schulfinanzierung. So erhielten ärmere 
Städte Zahlungen, damit die geistlichen und 
schulischen Leistungen dort nicht zurückblie­
ben 51

• War es seinem Vater, Herzog Heinrich, 
infolge des Widerstandes der Landesstände, 
die vom landsässigen Adel und den Städten 
beherrscht wurden, nicht gelungen, die Klo­
stergüter für landesherrliche Zwecke zu nut­
zen, konnte er nach harten Auseinanderset­
zungen durchsetzen, Güter verkaufen zu dür­
fen. Bereits 1544 unterrichtete er die Landes­
stände über einen entsprechenden Ver­
kaufserlös von 154.719 Gulden 52

• Verkauft 
wurden vor allem solche Güter, deren Ertrag 
auch bei landesherrlicher Bewirtschaftung 
bzw. deren Pachterlös relativ gering blieben. 
Die entsprechenden Erlöse waren erstaunlich 
gering. So brachten die Güter des reichen Klo­
sters Grünhain nur rund 850 Gulden Über­
schuß aus Erbzins und Bergbau. Der Grund 
dafür lag meist in den Abfindungszahlungen, 

[50J Vgl. Anm. 43, S. 110. 
[51] Vgl. Anm. 44, S. 172. 
[52J Vgl. Anm. 43, S. 109. 
[53J Vgl. Anm. 43, S. 92, 104, 110. 

Matthias Theodor Vogt 

die an den vorherigen Abt und die Klosterin­
sassen zu zahlen waren. Der Verkauf war so­
mit oft günstiger, da einerseits sofort Mittel frei 
wurden und andererseits der Käufer in der 
Hoffnung auf später sich erhöhende Einkünf­
te einen angemessen Preis zahlte. Denn er 
konnte davon ausgehen, daß sich die Lasten, 
die er zunächst übernehmen mußte, sukzessi­
ve verringern würden. 

Moritz setzte die Güter auch für seine territo- ~ 
rial politischen Ziele ein. So erhielt die noch im­
mer reichsunmittelbare sächsische Adelsfami-
lie von Schönburg die Herrschaft über Zschil­
len-Wechselburg, ein vormaliges Kloster des 
Deutschritterordens, im Austausch gegen die 
für die Landesherrschaft strategisch wichtigen 
Lehen Hohnstein, Wehlen und Lohmen. Zu­
dem nutzte er Güter, um treue Gefolgsleute zu 
belohnen. Erhebliche Mittel aus vormaligem 
Klostergut setzte er für allgemeine Landesauf­
gaben und fürstliche Repräsentation ein. Hier­
aus flossen insbesondere Mittel für den begin­
nenden repräsentativen Umbau des Dresdner 
Residenzschlosses. Mit dem Klosterbesitz war 
Herzog Moritz eine umfangreiche Verfügungs­
masse für seine territorialstaatlichen Ziele in 
die Hand gegeben. Umso weitsichtiger sollte 
es sein, daß er den größten Teil der Mittel für 
kulturelle und soziale Zwecke einsetzte. Im er­
nestinischen Sachsen wurde dagegen ein 
Großteil dieser Mittel zur Schuldentilgung 
(101.585 Gulden) verbraucht53

• Luther sah die 
Verwendung von entsprechenden Mittel für 
Landeszwecke als legitim an, da sie dadurch ei­
nerseits auch dem Gemeinwohl zugute kamen 
und andererseits der Landesfürst gewisser­
maßen für seine Mühen entlohnt wurde. 

Im Zuge der Neuordnung wurden die Kommu­
nen bedeutend besser gestellt. Der Dresdner 
Rat erhielt aus dem Klosterbesitz von Altzella 
das Gut Leuben. Zwickau erhielt einen ehema-
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ligen Klosterhof, um darin eine Schule einzu­
richten. Die Stadt Leipzig bekam die Grund­
herrschaft über mehrere Dörfer, die zuvor dem 
Au9ustiner-Chorherrenstift St. Thomas gehört 
hatten. Aus den daraus fließenden Mitteln 
konnten Teile der Armenfürsorge und der Bil­
dungseinrichtungen finanziert werden. Vom 
gleichen Kloster erhielt die Universität Leipzig 
die Grundherrschaft und damit den Erbzins 
von fünf Dörfern, den sogenannten fünf neu­
en Universitätsdörfern. Im Zuge einer tiefgrei­
fenden Umgestaltung der Leipziger Universität 
seit 1542, die nun auch hier reformatorische 
Prinzipien einführte, erhielt die Universität ge­
gen den Widerstand des Stadtrates die Ge­
bäude des innerhalb der Stadtmauern gelege­
nen Dominikanerklosters zugesprochen. Sie 
wurden dann zu einem modernen Univer­
sitätskomplex mit Hörsälen, Professorenwoh­
nungen, Studentenunterkünften und Biblio­
theksräumen umgebaut. Die zum Teil sehr 
wertvollen Bibliotheken der Klöster Altzella, 
Pegau, Buch, Petersberg (bei Halle), Pirna, 
Chemnitz und Langensalza - aus denen 
während der anfänglichen Reformationswir­
ren bereits viele kostbare Bände verschwunden 
waren - wurden in der Leipziger Universitäts­
bibliothek zusammengefaßt. Nach dem vor­
maligen Dominikaner-Paulinerkloster "Biblio­
theca Paulina" benannt, umfaßte sie nun ca. 
4.000 Bände und 1.500 Handschriften. Finan­
zielle Unterstützung erfuhr die Leipziger Uni­
versität zudem durch umfangreiche Barzah­
lungen, die aus vormaligem Klostergut bestrit­
ten wurden54

• 

Gekrönt wurde diese kulturfördernde Um­
schichtung von ehemals kircheneigenen Gü­
tern durch die Einrichtung der Landes- bzw. 
Fürstenschulen in Meißen, Grimma und 
(Schul)Pforta. 1543 wies eine neue Landesord­
nung, der langjährige Vorbereitungen voraus­
gingen, die Gründung an. In allen drei Schul­
standorten bestand umfangreicher Klosterbe-

[54J Vgl. Anm. 29,5. 123. 
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sitz. In Meißen wurde Besitz des Barfüßerklo­
sters st. Afra, in Grimma das der Augustiner­
eremiten und in Schulpforta das des Zisterzi­
enserklosters Pforta Grundlage der Ausstat­
tung. Der vormalige Klosterbesitz bzw. die ent­
sprechenden Klostereinkünfte dienten nun zu 
großen Teilen der Unterhaltung der Schulen 
und ihrer Schüler. Sie brauchten kein Schulgeld 
zu zahlen und erhielten eine Art Stipendium in 
Form von Tuch, Schuhen, Büchern und Papier. 
Schüler aus armen Verhältnissen erhielten zu­
dem kostenlos Bettzeug und Federbett ge­
steilt. Ursprünglich sah Moritz Merseburg als 
einen Standort für eine Schule vor. Gegen den 
Widerstand des noch längere Zeit altgläubi­
gen, reichsunmittelbar gestellten Bischofs, 
konnte er sich jedoch nicht durchsetzen. Des­
halb wurde dafür Grimma ausgewählt. Inter­
essant ist an diesem Detail vor allem, daß die 
Einrichtung der Fürstenschulen direkt im Kon­
text der politischen Ziele stand, sah Moritz 
doch in einer Merseburger Schule die Mög­
lichkeit, den Bischof unter Druck zu setzen. 
Durch einen diplomatisch geschickten Schach­
zug brach Moritz mit der Einrichtung der Für­
stenschulen zudem den Widerstand der Lan­
desstände gegen die Säkularisation des Kir­
chengutes und interessierte Adel und Städte 
dauerhaft an den neuen Schulen. Die von der 
Enteignung besonders betroffenen Adligen, 
deren Familien vormals beispielsweise ein AI­
tarlehen im Wert von über 30 Gulden gestiftet 
hatten, das nun nicht mehr ihrer Kontrolle un­
terlag, erhielten das Recht zur Nomination ei­
nes Knaben für die Schule. Ein Drittel (76) aller 
230 Freistellen blieben dem Adel vorbehalten, 
der dadurch für den Verlust abgefunden wur­
de, in Klöstern unverheiratete Kinder versorgt 
zu wissen. Höhere Schulbildung und die auf ih­
rer Grundlage zu realisierende wirtschaftliche 
Selbständigkeit ersetzten gewissermaßen die 
klösterliche Sozialversicherung von adeligen 
Familienmitgliedern. Zudem achtete Moritz 
darauf, daß die kleineren Städte bei" der 
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Schülernominierung ausreichend Berücksichti­
gung fanden ss . Für begabte mittellose Schüler 
standen Freiplätze zur Verfügung, somit stan­
den die Landesschulen allen Ständen offen. 
Die Schulen hatten, anders als bei den ver­
gleichbaren Schulen in Württemberg, nicht 
mehr nur die Aufgabe den klerikalen Nach­
wuchs auszubilden, sondern auch für andere 
Berufsrichtungen vorzubereiten und vor allem 
genügend Nachwuchs für das Landesbeam­
tentum heranzuziehen. Insofern war die Ver­
mittlung territorialstaatlicher Disziplin erklärtes 
Ziel und die Meißnische Herkunft der Schüler 
Aufnahmebedingung. Die Fürstenschulen be­
reiteten vor allem auf ein Universitätsstudium 
für Theologen, Juristen, Mediziner, spätere 
Staatsbeamte und Vertreter anderer Künste 
vorS6

• 

Unter sozialem Gesichtspunkt waren die Lan­
desschulen zudem eine einzigartige Novität, 
da im Interesse des sächsischen Landesaus­
baus die Standesschranken durchbrochen 
wurden. Selbst aus dem Bauernstande konn­
ten Kinder an der Bildung teilhaben. Sicher 
liegt in dieser, bis in die Besiedlungzeit zurück­
gehenden Tradition der gemeinsamen Teilhabe 
und Nutzung der vorantreibenden Kräfte aller 
Stände eine der Ursachsen des sächsischen Er­
folgsrezeptes für den langanhaltenden kultu­
rellen und wirtschaftlichen Aufschwung bis ins 
20. Jahrhundert. Von der außerordentlichen 
Güte der Schulen zeugen ihre Schüler. Klop­
stock und Fichte besuchten Schulpforta, Les­
sing und Geliert st. Afra, Paul Gerhard und Pu­
fendorf die Schule in Grimma. Als die Preußen 
sich mit dem Wien er Kongreß 1815 auch 
Schulpforta einverleibten, ließen sie das Schul­
system im wesentlichen unangetastet. In ihrer 
Zeit absolvierten u.a. Nietzsehe, Ranke und 
Lamprecht die noch immer beispielgebende 
Schule. 
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Mit der Einrichtung der Landesschulen wurde 
ein wichtiger Grundstein für ein neuzeitliches 
höheres Bildungswesen gelegt. Dieses trug 
wiederum maßgeblich zum Aufbau des mo­
dernen sächsischen Staates mit seiner effekti­
ven Verwaltung bei. Die Landesschulen konn­
ten an die Bildungstradition der städtischen 
Lateinschulen und der Klöster anknüpfen. Mo­
ritz' Nachfolger, Kurfürst August (1553-1586), 
brachte durch geduldiges Fortführen der Re­
formen sein Land weit voran. Mit der Kirchen­
und Schulordnung von 1580 sollte Bildung 
nun auch breiten Bevölkerungsschichten zu­
gänglich werden. Zuvor hatte die Landesord­
nung von 1543 nur recht unverbindlich ange­
wiesen, daß Pfarrer oder Küster die Jugend auf 
den Dörfern zweimal wöchentlich im Singen 
und Katechismus anleiten sollten. Da der Kü­
ster bzw. Dorfschulmeister in der Regel Kantor, 
Kirchner, Glöckner und Lehrer zugleich war, 
blieb für einen intensiveren Unterricht kaum 
genügend Raum. Die neue Schulordnung leg­
te, zunächst auf Knaben beschränkt, eine 
Volksschulbildung in allen Kirchspielen fest. 
Zwar dauerte es noch einige Jahrzehnte bis die 
allgemeine Schulpflicht tatsächlich durchge­
setzt werden konnte, die entscheidenden Wei­
chen waren jedoch gestellt. Nun erhielt der 
größte Teil der männlichen Jugend Unterricht 
in Lesen, Schreiben, Katechismus und vor al­
lem Gesang. Im einleitenden Text der Schul­
ordnung wird das Ziel dieses umfassenden Re­
gelwerkes benannt. Es sollten rechtschaffende 
und wohlunterrichtete Männer zur Erhaltung 
von Predigtamt, Wirtschaft und Obrigkeit her­
angezogen werden s7• Die Schulreformen des 
16. Jahrhunderts erwiesen sich als sehr erfolg­
reich. Teile der damals gefundenen Strukturen 
sollten bis in unser Jahrhundert .Bestand be­
halten. Nun existierte ein mehrgliedriges Bil­
dungssystem, das in den Universitäten Leipzig 
und Wittenberg gipfelte. Ausdrücklich wurden. 

[55J Kremer, Ulrich Michael: Zur Geschichte der sächsischen Fürstenschulen. In: Polenz v. Hans Assa; Seydewitz v .• Gabriele: 900-Jahr-Feier des Hauses Wettin. 
Festschrift 1989, S. 82 f. 

[56J Vgl. Anm. 44, S. 178. 
[57J Vgl. Anm. 29, S. 126 ff. 
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in der Schulordnung von 1580 selbst die Leh­
rer der dörflichen Kirchenschulen angehalten, 
begabte Schüler zu fördern und an höhere 
Schulen weiterzuempfehlen. Somit bestand, 
wenn auch sicher nur eingeschränkt genutzt, 
die Möglichkeit. daß Kinder aller Stände höch­
stes Bildungsgut erwarben. Aus staunenden 
Berichten von reisenden Zeitgenossen insbe­
sondere über die sächsische Musikpflege noch 
in den kleinsten Dörfern ist zu vermuten, daß 
am Ausgang des 16. Jahrhunderts die sächsi­
sche Land- und Stadtbevölkerung den höch­
sten Bildungsstand eines europäischen Territo­
rialstaates aufwies. 

Schuldentilgung durch Kulturinvestition 

In der Sächsischen Geschichte ist auffallend, 
daß vor allem solche Herrscher ihr Land weit 
voranbrachten, die Kunst, Kultur und Wirt­
schaft gleichermaßen förderten. Die kulturel­
len und ökonomischen Leistungen sind bis 
heute zu sehen. Moritz begann den weitaus 
repräsentativeren Umbau des Dresdner Schlos­
sesund verschickte 1548 ein Einladungsschrei­
ben an interessierte Sänger zur Wiedereinrich­
tung der 1526 aufgelösten Hofkapelle. Dem 
Ruf folgte Johann Walter, der "musikalische 
Vertraute" Martin Luthers und Leiter der Kan­
torei der kurfürstlich-ernestinischen Kapelle in 
Torgau. Mit ihm wurde in Dresden die Tradi­
tion der alten Hofkapelle mit dem neuen, re­
formatorisch geprägten Repertoire vereint, die 
heutige Sächsische Staatskapelle steht für 
demnächst 450 Jahre ungebrochener Wirk­
samkeit dieser Prinzipien. 

Das langjährige Wirken Johann Walters - sei­
ne längste Schaffensperiode fällt in die Regie­
rungszeit Augusts (1553-1586) - als Leiter der 
Dresdner Hof-Cantorey ist nicht ausschließlich 
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unter künstlerischem Aspekt zu verstehen. Er 
war nicht nur Hofkomponist, sondern vor al­
lem die Spitze und Teil einer breiten landes­
weiten musikalischen Bildungsbewegung, die 
ausgehend vom Umkreis Martin Luthers in 
Wittenberg und Torgau, das Land revolutio­
niert hatte. Gingen doch landesweit aus den 
"Zivi/kantoreien", den Sangesgemeinschaften 
als künstlerisch-soziale Institutionen, die Vor­
reiter und Stützen der Reformation hervor58

. 

Luther und Melanchton hatten rasch erkannt, 
daß die Reformation nur dann breiten Erfolg 
haben konnte, wenn es ihnen gelänge, die 
Emotionen der Menschen anzusprechen. Wei­
chen Wert sie dabei der Musik beimaßen, läßt 
sich nicht zuletzt daran erkennen, daß der u.a. 
als Komponist ausgebildete Luther selbst lie­
der schuf, die das neue Lebensgefühl künstle­
risch treffend ausdrückten und sich bis heute 
im deutschen Liedschatz erhalten haben. Die 
Reformation, die den Geist der Renaissance 
bzw. des Humanismus aufnahm, revolutionier­
te insofern ebenso die ästhetischen Wahrneh­
mungsweisen. Neu war, daß nun große Bevöl­
kerungsteile daran Anteil hatten. So wies die 
Landesordnung von 1543 an, daß Küster oder 
Pfarrer auf dem Land die Kinder vor allem im 
Singen und Katechismus zu unterrichten hät­
ten. Nicht zufällig sollte sich dann später im 
vogtländischen "Musikwinkel" mit dem In­
strumentenbau die neben dem Buchdruck 
zweite weltweit bedeutsame sächsische" Kul­
turindustrie" entwickeln. Ihre Begründer, 
böhmische Exilanten, verließen ihre Heimat 
übrigens aus religösen Motiven59

• 

Die auf breitem Fundament ruhende und bis 
heute erhaltene beispiellose sächsische Kultur­
dichte wurzelt in den kulturellen Umbrüchen 
des 1 6. Jahrhunderts. Neben der Repräsenta­
tionskultur der Herrscher und des Adels, die 

[58] Weineck, Isolde Maria: Musik. In: Stiftung Mitteldeutscher Kulturrat Bann; Heckmann, Hermann (ed.): Sachsen. Historische Landeskunde Mitteldeutsch­
lands. WGrzburg 1991, S. 215. 

[59] Flämig, Christoph: Das geplante Zenrum "Musik ist Medizin". In: Soziale Sicherheit von Berufsmusikern. [Kulturelle Infrastruktur Bd. 2], Leipzig 1997, S. 
15 f. 
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sich dann u.a. in Schloßbauten, umfänglichen 
Kunstsammlungen sowie einer reichen Musik­
kultur manifestierte, war es vor allem eine brei­
te Bürgerkultur, die sich in Städten wie Frei­
berg, Zwickau oder Leipzig entwickelte. Immer 
wieder ergriffen die Bürger für ihre Kultur die 
Inititative, gründeten und unterhielten Ge­
wandhäuser und Kunstsammlungen. Daß 
Sachsen im späten 19. jahrhundert dann zum 
"Roten Königreich" wurde, beruht wiederum 
auf kultur- und wirtschaftsbedingten Entwick­
lungen. Vordenker wie August Bebel und Wil­
helm Liebknecht propagierten von Sachsen 
aus" Wissen ist Macht". Die kulturellen Akti­
vitäten in Bildungsvereinen und einer Vielzahl 
anderer sozialdemokratischer Vereine minder­
te nicht nur den "kulturellen Minderwertig­
keitskomplex" gegenüber dem Bürgertum, 
sondern trugen auch erheblich dazu bei, daß 
in Sachsen eine der aktivsten und gebildetsten 
Arbeiterschaften Deutschlands beheimatet 
war. Davon profitierte die Wirtschaftsentwick­
lung bis weit in unser jahrhundert erheblich. 

Das älteste nach wissenschaftlichen Gesichts­
punkten angelegte Museum Europas war eine 
Mustersammlung und bot Anregung. Mit ei­
nem Museum im Sinne des 19. jahrhunderts, 
das der Würde autonomer Kunstwerke Räume 
staunenden Schweigens bietet, hatte es wenig 
gemein. Kunst kommt von Können, eine Was­
serkunst zum Beispiel bedeutet eine Meister­
leistung der Ingenieurkunst bei der Be- oder 
Entwässerung von Burgwerken. Kunst in die­
sem Sinne bot des Kurfürsten August Kunst­
kammer, die er um 1580 im Dachgeschoß des 
Dresdner Residenzschlosses einrichten ließ und 
mit denen er die heutigen Staatlichen Kunst­
sammlungen begründete. Sie spiegelte den 
von der Renaissance geprägten Geist der neu­
en Zeit wieder. In den fünf Räumen fanden sich 
neben Kostbarem Raritäten und Kurioses. Ske­
lette und Tierbälge standen neben Gemälden, 
Globen, Werkzeugen und Mineralien. Die vor­
bildhaften technischen Modelle aus dem Be-
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reich der Ingenieur- und Naturwissenschaften 
stehen zu wichtigen Teilen Teil noch heute im 
Mathematisch-Physikalischen Salon im Zwin­
ger. Als Schmuck und als Vorbild dienten auch 
jene Juwelen und Kleinode, die demnächst 
wieder im Grünen Gewölbe des Dresdner 
Schlosses zu sehen sein werden. Auch Augusts 
Privatbibliothek, aus der später die Sächsische 
Landesbibliothek hervorging, kann in diesem 
Sinne verstanden werden. 

Werden zudem die bildungsreformerischen 
Bemühungen Augusts und seine vielfältigen 
wirtschaftlichen Aktivitäten berücksichtigt - er 
richtete in Ostra ein Muster(kammer)gut sowie 
später eine Schmelz- und Saigerhütte und zu­
dem in Weißeritz eine Pulvermühle ein, die al­
lesamt zugleich experimentellen Charakter 
trugen, d.h. bessere Produktionsmethoden er­
kunden sollten, - so schält sich das Bild einer 
Renaissancepersönlichkeit heraus, die Kunst 
und Wissenschaft in den Dienst der Wirtschaft 
stellt, damit diese Anregungen empfängt. 
Wirtschaft ist hierbei aber ebenfalls nicht 
Selbstzweck, sondern soll wiederum Anregun­
gen an Kunst und Kultur weitergeben. Die bis 
heute ausstehende Theorie der Kulturökono­
mie könnte sich an den Kreisläufen der Ener­
giewirtschaft orientieren - die ja gleich der Kul­
tur zwischen Materiellem und Immateriellem 
oszilliert - und dies am Beispiel der von Moritz 
und August intendierten Kreisläufe zwischen 
Kultur und Wirtschaft exemplifizieren. 

Durch sein beharrliches Streben zur Vervoll­
kommnung des Landesausbaus, nur durchbro­
chen durch seine irrwitzige Jagdleidenschaft, 
erhielt er schließlich den ehrenvollen Beina­
men "Vater" August. Als er 1553 den Thron 
bestieg, übernahm er 1.667.078 Gulden 
Schulden. In seinen letzten Regierungsjahren 
waren die Schulden getilgt, nun nahm er aus 
seinen Kammergütern und dem Bergregal 
rund 1.000.000 Gulden ein60 

•. Nicht zufällig. 
steht am Beginn des wirtschaftlichen Auf-

[60] Czok, Karl; Groß, Reiner: Das Kurfürstentum, die sächsisch-polnische Union und die Staatsreform (1547-1789). In: (zok, Karl (ed.): Geschichte Sachsens. 
Weimar 1989, S. 234. 
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schwunges die Säkularisation des Kirchen­
bzw. Klostergutes und die vorrangige Verwen­
dung dieser Mittel für Kultur. Erst die - wohl­
gemerkt in Zeiten hoher Staatsverschuldung -
geschaffene kulturelle Basis ermöglichte diese 
florierende Wirtschaft. 

Resümee 

Entscheidend für den Jahrhunderte andauern­
den und nur durch mehrere Kriege unterbro­
chenen Aufschwung Sachsens zur export­
stärksten Region Deutschlands sollten die kul­
turellen Umbrüche des Reformationsjahrhun­
derts sein. Damals wurden die Keime für mo­
derne Kultur, Bildung und Sozialwesen gelegt. 

Vor allem dem beharrlichen Wirken Kurfürst 
Augusts ist zu verdanken, daß die eingeleite­
ten Reformen dauerhaft Bestand behielten. 
Die mittelalterliche Art der Kultur- , Bildungs­
und Sozialfinanzierung, bes;tehend aus einer 
Vielzahl voneinander unabhängiger EinzeIre­
gelungen, die oft vom Belieben einzelner Per­
sonen und Körperschaften abhingen, wurde 
abgelöst durch erste kommunal und staatlich 
geregelte Bestimmungen. Beruhend auf der 
evangelischen Grundüberzeugung, daß Ge­
meinwohl vor Eigennutz bzw. individuellem 
Heil rangiert, bekamen Kultur und Wohlfahrt 
somit ein sichereres Fundament. Im 16. Jahr­
hundert erhielten Selbstverständnis und Ver-
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pflichtung des neuzeitlichen Staates zur Kul­
tur- und Sozialfinanzierung wichtige und bis 
heute wirkende Prägungen. 

Der Blick in die sächsische Kulturgeschichte 
läßt klar zutage treten, daß Zeiten, in denen 
das Land eine kulturelle Blüte erlebte, immer 
auch Zeiten waren, in denen die Wirtschaft ei­
nen Aufschwung erlebte. Infolge der sächsi­
schen Kulturdichte, die sich seit Jahrhunderten 
nicht auf Leistungen der Hochkultur be­
schränkt, sondern breite Bevölkerungsteile 
einbezog bzw. von diesen getragen wurde, 
konnten sich in einigen Fällen - wie dem Buch­
druck, der auf einer frühen Herausbildung ei­
ner Schriftkultur basierte, oder dem Musikin­
strumentenbau, der infolge der breiten sächsi­
schen Musikkultur hervorragende Bedingun­
gen vorfand - neue Gewerbezweige ent­
wickeln. Wichtiger noch dürfte sein, daß sich 
- wie am Beispiel der frühen Dresdner Kultur­
geschichte und am Reformationsjahrhundert 
in Sachsen dargelegt - durch die kulturellen 
Entwicklungen bzw. gezielte Investitionen in 
Kultur solche "Standortfaktoren" entwickeln 
konnten, die eine innovative Wirtschaft 
benötigt. Somit gaben die über Jahrhunderte 
gewachsenen kulturellen Grundlagen und vor 
allem die unter Moritz und August vorgenom­
menen "Kulturinvestitionen" einer wirtschaft­
lichen Entwicklung erst Raum. 


